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DAS PROJEKT »HEIMATKUNDE«

MENSCHEN STEINE MIGRATIONEN

G. BERSTEINS AUSSTELLUNG »MAMMELOSCHEN«

AUTOBIOGRAFIE VON JOHANNA EICHMANN

BIENNALE »MUSIK DER SYNMAGOGE«

STÄDTEPARTNERSCHAFT DORSTEN – HOD HASHARON

10 JAHRE ABRAHAMSFESTE

DER EICHMANN-PROZESS 1961

ALTE SYNAGOGE PETERSHAGEN

…UND MEHR

VON JOHN ELSAS INSPIRIERT, machte sich im Februar 2011 ein Kinder- und Jugend-
workshop des Jüdischen Museums zu einer Erkundung des Reichs der Collagen auf: Die
Ausstellung »Der Gespenster Berg«, bis März in Dorsten präsentiert, lud mit ihrem Bild-
und Wortwitz nicht nur junge Leute ein. Ca. 50 fantasievolle Arbeiten wurden anschlie-
ßend im Museumsfoyer ausgestellt – teils formal, teils inhaltlich durch den Künstler an-
geregt und mit großem Spaß realisiert. (Mehr dazu auf Seite 11.)

Jüdisches
Museum
Westfalen
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dene Führungen wir anbieten?
Welche Bausteine für pädagogi-
sche Arbeit, aktivierende Zugänge
und Studientage und interessante
methodische Zugänge wir vorbe-
reitet haben? (z.B. auf unserer
Homepage) Das meiste davon ist
auch in wenigen Stunden anzu-
wenden möglich, und gemeinsam
mit Ihnen, Ihrer Gruppe oder
Ihrem Kurs entwickeln wir auch
gern Varianten dieser Angebote.

Wir denken dabei nicht nur an uns
und wie wir unsere Arbeit (noch)
befriedigender machen können.
Auch für Besucherinnen und Be-
sucher, alte wie junge, ist es ge-
winnbringend, einmal das Unge-
wohnte zu entdecken, einen vorher
nur am Rande beachteten Teil-
aspekt (etwa »Frauen in der jüdi-

Was könnten wir nicht alles tun im
Jüdischen Museum – nein, jetzt
folgt ausnahmsweise mal nicht die
Klageformel »wenn wir das nötige
Kleingeld hätten«. Sondern
diesmal geht der Satz weiter »…
wenn wir danach gefragt würden«.

Was soll das bedeuten? Es heißt,
dass wir auch mit unseren be-
scheidenen Mitteln und unserem
kleinen Team gern vielfältiger, in-
tensiver, überraschender mit
Gruppen und Einzelnen, in
Workshops und Führungen ar-
beiten würden, als wir es heute
tun. Das hat – so wissen wir –
auch etwas mit begrenzten Zeit-
budgets und schulischem Zeit-
druck zu tun. Aber mal ehrlich –
haben Sie schon mal gründlich
nachgeschaut, wie viele verschie-

schen Tradition«, »Lernen im Ju-
dentum, eine einzelne Biographie,
wie verhalten sich jüdische und is-
lamische Feste zueinander ?«) zu
vertiefen, in Originalquellen
fündig zu werden, probeweise
einen kurzen Text aus einer jüdi-
schen Perspektive zu verfassen
und anderen zu präsentieren, die
Geschichte eines besonderen Aus-
stellungsstücks oder einer jungen
jüdischen Zuwandererin genauer
kennen zu lernen ?

Wir würden uns freuen, in diesem
Sinne stärker gefordert zu werden,
denn unsere Motivation und un-
sere Professionalität wachsen mit
den durch die Nutzer gestellten
Ansprüchen.

Norbert Reichling

ANDERS LERNEN IM MUSEUM

agoge« 1960/61 – blickt zurück
auf eine Vielzahl von Veranstal-
tungen, kulturellen Events, Doku-
mentationen, vielen »Wochen der
Brüderlichkeit«, Begegnungs- und
Gedenkinitiativen. Mit einem
Festakt, einem Klezmerkonzert
und einer Festschrift wurde das
freudige Ereignis begangen.

GEDENKSTÄTTENFAHRTEN: Seit einigen
Monaten gibt es eine neue Mög-
lichkeit der Finanzierung solcher
Exkursionen. Die »Die Stiftung –
Erinnern ermöglichen« mit Sitz in
Düsseldorf fördert Studienfahrten
mit Schülern zu wichtigen Ge-
denkstätten, u.a. nach Polen (z. B.
zur Gedenkstätte in Auschwitz-,
aber auch Fortbildungen, pädago-
gische Angebote und Publika-
tionen zum Thema »Holocaust«.
Für Studienreisen mit Jugend-

JÜDISCHE KULTURTAGE: Vom 20. März
bis zum 17. April werden in ganz
NRW die »Jüdischen Kulturtage
2011« veranstaltet, unter der
Schirmherrschaft der Ministerprä-
sidentin Nordrhein-Westfalens,
Hannelore Kraft, und des Präsi-
denten des Zentralrats der Juden in
Deutschland, Dieter Graumann,
statt. Die Eröffnung findet am 21.
März im Dortmund statt. Landes-
weit sind Hunderte von kulturellen
und bildenden Veranstaltungen ge-
plant – siehe die Website 
www.juedische-kulturtage-nrw.de

50 JAHRE »CHRISTLICH-JÜDISCHE« IN
RECKLINGHAUSEN: Ein stolzes Jubi-
läum beging die Recklinghauser
Gesellschaft für christlich-jüdische
Zusammenarbeit im Februar 2011.
Die Vereinigung – entstanden nach
der berühmten Ausstellung »Syn-

lichen wird eine Pauschale von
250,- EUR pro Schüler gezahlt.
Näheres (z.B. Förderrichtlinien
und Antragsformulare) unter
www.erinnern-ermoeglichen.de.

NACHRICHTEN

E ED I T O R I A L



J UDEN – NACHBARN – WESTFALEN

Im Januar 2011 wurde es mit
einem Besuch des Landesdirektors
Dr. Kirsch öffentlich: Die Kultur-
stiftung des Landschaftsverbands
Westfalen-Lippe hat Ende 2010
(zum zweitenmal nach der Förde-
rung 2006-2008)
dem Jüdischen
Museum eine
großzügige Projektförderung unter
dem Arbeitstitel »Heimatkunde«
bewilligt, die es ermöglicht, den
wissenschaftlichen Mitarbeiter
Thomas Ridder weiter in vollem
Umfang zu beschäftigen und sich
konzentriert einem spannenden
Thema zuzuwenden: der Aufberei-
tung jüdischer Regionalgeschichte
für eine Ausstellung im Jahr 2014.

Dies geschieht unter einem spe-
ziellen Blickwinkel: Der Themen-
komplex »Heimat und Juden, jüdi-
sche Heimat, Nachbarschaft von
Juden und Nichtjuden« wird von
uns untersucht und in einer Aus-
stellung präsentiert. Dies geschieht
unter Berücksichtigung von Recht
und Politik, Kultur: Literatur,
Musik, Theater, Gesellschaft, All-
tagsfragen und insbesondere Ver-
einen.

Wir knüpfen damit an die verbrei-
tete Vermutung an, dass Juden ein

besonderes Verhältnis zu ihrer
Heimat haben, und zeigen an ge-
schichtlichen Spuren, in erster
Linie aus dem 19. und 20. Jahrhun-
dert, vor welchem geschichtlichen
Hintergrund es zu dieser Wahrneh-

mung gekommen
ist. Dabei werden
Stationen und Be-

dingungen der Sesshaftwerdung
und des Erwerbs von Bürger-
rechten durch Juden in unserer Re-
gion sichtbar gemacht ebenso wie
Strategien der Integration und die
sich wandelnden Selbstverständ-
nisse in diesen Prozessen. 

Als zu erforschende Themenbe-
reiche haben wir (vorläufig) be-
nannt: Heimatrecht – Heimatliebe
– Heimatvertrieben – Heimweh –
Mehrere Heimaten. Damit wird
das Museum ausgewählte Schritte
und Grade der »Assimilation«, der
Auseinandersetzung mit der
»Heimat Westfalen« und der guten
Nachbarschaft sichtbar machen,
aber auch Störungen der Nachbar-
schaft und Integration sowie jüdi-
sche Reaktionen darauf analy-
sieren und anschaulich machen.

Für das Projektteam konnten wir
zusätzlich eine in diesem For-
schungsfeld sehr erfahrene Wis-

senschaftlerin gewinnen – die Li-
teraturwissenschaftlerin Dr. Iris
Nölle-Hornkamp, die u.a. viele
Jahre über jüdische Literatur in
Westfalen geforscht hat und das
Internetportal www.juedische-lite-
ratur-westfalen.de verantwortet.
Die Arbeit hat bereits im Januar
begonnen. Neben einer Ausstel-
lung werden voraussichtlich eine
Fachtagung und eine Publikation
vorbereitet. Für die Sachkosten der
Ausstellung ist
das Museums-
team noch auf
Sponsorensuche
– einen nen-
nenswerten
Teilbetrag hat
aber schon die
Krupp-Stiftung
zugesagt.

Diese Förde-
rung ist eine
Riesenunter-
stützung für uns, eine wunderbare
Chance zum Herausarbeiten neuer
Fragen und Präsentationsweisen –
und zugleich eine große Anerken-
nung unserer bisherigen Arbeit.
Danke nach Münster an alle Ver-
antwortlichen! 

Nong
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»Kultur und Sport«, ein Exkurs infor-
miert über 1000 Jahre jüdisches Leben
im Rheinland und in Westfalen.

ANGEBOTE FÜR SCHULEN

Als Wanderausstellung geplant, sucht
die Ausstellung nicht nur in Museen,
Gesellschaften und Vereinen nach Prä-
sentationsorten, sondern möchte auch
in Schulen gezeigt werden. Mit ihren
Fragestellungen und dem Themen-
spektrum erfasst die Ausstellung einen
Zeitraum von etwa 1900 bis zur
Gegenwart, einen Darstellungszei-
traum, der auch für Jugendliche über-
schaubar und interessant ist. Die
Fragen und vorgestellten Themen
bieten den Jugendlichen Anknüp-
fungspunkte zur jüdischen Geschichte
ihres Wohnortes, möglicherweise
sogar zur eigenen Schule.

Zur Ausstellung werden deshalb auch
auf die Jahrgangsstufen 8 bis 12 abge-
stimmte museumspädagogische Mate-
rialien zur Verfügung gestellt. Neben
diesen Materialien, die einen selbst-
ständigen, vom Lehrer begleiteten
Rundgang durch die Ausstellung er-
möglichen, bei abschließender Präsen-
tation der Ergebnisse, bieten wir noch
eine weitere Möglichkeit an. 

Im Rahmen des Konzepts »Jugend-
liche begleiten Jugendliche« können
Schülerinnen und Schüler selbst enga-
gierte Begleiterinnen und Begleiter in
der Ausstellung sein. Nach den bishe-
rigen Erfahrungen sind dies vor allem
Jugendliche aus den Jahrgangsstufen
11 und 12, eventuell auch aus der 10.
In einem Trainingsseminar, das zum
pädagogischen Gesamtkonzept ge-
hört, werden die interessierten Schüle-
rinnen und Schüler auf ihre Aufgaben
vorbereitet. Das Training erfolgt durch
Mitarbeiter des Museums vor Ort in
der Schule.

Die Ausstellung kann auf zweierlei
Weise Ausgangspunkt für Recherchen
zur jüdischen Geschichte werden. An-
geregt durch den Besuch der Ausstel-
lung entsteht bei den Schülerinnen

Am 3. Oktober 2010 konnte mit der
Eröffnung der Ausstellung »Men-
schen – Steine – Migrationen« ein
mehrjähriges Projekt zum Abschluss
gebracht werden. Auch dieses Projekt,
gefördert von der Landesregierung
Nordrhein-Westfalen, hatte der finan-
ziellen Absicherung des Museums ge-
dient. Und das Ergebnis kann sich
sehen lassen.

Ausgehend von einer retrospektiven
Betrachtung konzipierte und gestaltete
das Jüdische Museum Westfalen eine
Ausstellung, die vielfältig, bunt und
verständlich ist. »Menschen – Steine –
Migrationen« stellt Fakten aus der
Vergangenheit zusammen, informiert
über Neuanfänge und gibt kleine Ein-
blicke in den jüdischen Alltag im
Rheinland und in Westfalen. Wo
liegen die Wurzeln der Juden in
diesem Bundesland, was machte jüdi-
sches Leben aus? Was haben wir
damit zu tun, in welcher Form wollen
wir uns damit beschäftigen? Beispiele
aus allen Regionen und Lebensberei-
chen geben einen Anreiz, selbst vor
Ort nachzuschauen – welche Fragen
stellen uns Menschen, Steine und ihre
Geschichte? Aufgezeigt werden Ver-
änderungen jüdischen Lebens in der
Region. Welchen Einfluss hatten dabei
die Zuwanderungsbewegungen? Wie
zeigt sich das jüdische Leben in der
Öffentlichkeit und in den Medien?
Und was ist eigentlich Makkabi? 

Auf 24 zwei Meter hohen Stelen
werden all diese Fragen in sechs The-
menblöcken vorgestellt. Dazu gehören
unter anderem »Jüdisches Leben zwi-
schen Rhein und Weser«, die »Zuwan-
derungen im 20. Jahrhundert« und

und Schülern möglicherweise der
Wunsch, sich mit der jüdischen Ge-
schichte des eigenen Wohnortes zu be-
fassen, sie fragen vielleicht auch, ob
es an ihrer Schule jüdische Schü-
ler/innen gab, die in der NS-Zeit die
Schule vorzeitig verlassen mussten.
Was mag wohl aus ihnen geworden
sein?

Interessanter wäre es sicherlich, wenn
der Ausstellungstermin so langfristig
geplant wird, dass schon im Vorfeld

die o.g. Recherchen durchgeführt
werden könnten. Die Ergebnisse
können dann von den Jugendlichen in
Verbindung mit der Ausstellung prä-
sentiert werden. Hierzu stehen drei
Blankotafeln zur Verfügung, auf
denen die Ergebnisse in die Ausstel-
lung integriert vorgestellt werden
können. 

Im Februar und März 2011 wird die
Ausstellung in der Stadtbibliothek
Neuss zu sehen. Weitere Termine
standen bei Redaktionsschluss noch
nicht fest. Interessenten können sich
an das Jüdische Museum Westfalen
wenden (und finden auf der Museums-
Internetseite unter dem Stichwort
»Wanderausstellungen« weitere Infor-
mationen zu Inhalt und Technik).

Thomas Ridder

MENSCHEN – STEINE – MIGRATIONEN
GEGENWART UND VERGANGENHEIT JÜDISCHEN LEBENS IM RHEINLAND UND IN WESTFALEN
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Im Jahre 1991 kam der Künstler aus
Moskau nach Deutschland. Als so ge-
nannter Kontingentflüchtling fand
Grigory Berstein in Köln seine neue
Heimat. Schon im darauf folgenden
Jahr konnte er in der Kölner Galerie
am Schlachthof »Kaspar« seine erste
Einzelausstellung in Deutschland er-
öffnen. Bis heute hatte er etwa 10 Aus-
stellungen. Vom 20. März bis zum 22.
Mai 2011 wird eine Auswahl seiner
Bilder und Installationen unter dem
Namen »Mammeloschen« im Jüdi-
schen Museum Westfalen gezeigt.

Grigory Berstein wurde 1948 in Mo-
skau geboren. Nach der Schulzeit ab-
solvierte er eine Ausbildung zum Bu-
chillustrator. Er arbeitete als
Werbegrafiker, freiberuflicher Buch-
gestalter und Illustrator, und parallel
dazu begann seine Tätigkeit als frei-
schaffender Künstler. Heute lebt er in
Köln-Deutz und hat in einer alten Fa-
brikanlage zusammen mit vielen an-
deren Künstlern sein Atelier ein-
richten können. Hier, in einer
werkstattähnlichen Atmosphäre, ent-
stehen seine Installationen und Ge-
mälde, die z.T. sehr große Formate
erreichen.

GRIGORY BERSTEIN – MAMMELOSCHEN

In seiner Malerei bezieht sich Gri-
gory Berstein immer wieder auf die
Geschichte der modernen Kunst. Es
finden sich Anspielungen und Zitate
zu Wassily Kandinsky (dem Erfinder
der gegenstandslosen Malerei) sowie
an den Vater der künstlerischen
Avantgarde Marcel Duchamp. Zu den
kunsthistorischen Leitbildern, die er
in unterschiedlicher Weise zitiert, ge-
hört auch Paul Klee. Gestalterisch
locker und ungezwungen wechselt
Berstein malerische Stile und Per-
spektiven, verfällt dabei aber nie in
Beliebigkeit und vergisst auch nicht
den ernsten Grundton seines maleri-
schen Anliegens.

Auch wenn der Betrachter nicht auf
Anhieb biblische Bezüge in seinen
Arbeiten erkennen kann, so gehören
diese doch zu einem festen Bestand-
teil seines Schaffens. Wasser und Zeit
sind zum Beispiel zwei dieser
Themen: das Lebenselement Wasser,
der Bibel zufolge am zweiten Schöp-
fungstag geschaffen, und die Zeit sind
Bersteins »Elemente«. Aber auch sein
persönlicher Stammbaum und die Be-
ziehungen zu seinen jüdischen Wur-
zeln spiegeln sich in seinem Wirken.

Einzelne Arbeiten von ihm befinden
sich bereits in Sammlungen von
Sydney bis St. Petersburg.

In der Dorstener Ausstellung wird der
Künstler verschiedene Themen vor-
stellen: seine Kindheitser-innerungen
an das Leben bei den jüdischen Groß-
eltern in Kiew, das Leben in der Dia-
spora, zum einen im religiösen Ver-
ständnis, zum anderen im
über tragenen Sinn als ein aus Russ-
land stammen-der und in Deutschland
lebender und schaffender Künstler.
Des Weiteren arbeitet Berstein auch
die jüdische Mystik, so wie er sie ver-
steht, in seine Werke ein.

Die Ausstellung »Mammeloschen«
ist vom Kultursekretariat NRW in
Gütersloh in das Programm der Jüdi-
schen Kulturtage NRW 2011 aufge-
nommen worden. Sie ist in Dorsten
vom 20. März bis 20. Mai 2011 zu
sehen.

Thomas Ridder
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Im folgenden drucken wir kurze Aus-
züge aus den ersten beiden Kapiteln mit
freundlicher Genehmigung der Autorin.

Bei meiner Geburt erhielt ich den
Namen Ruth. »Unser Rüthchen bleibt
ein Jüdchen«, sagte meine Groß-
mutter. Das war eigentlich selbstver-
ständlich. Nach dem jüdischen Gesetz
ist Jude, wer eine jüdische Mutter hat.

Bis 1933 fühlten wir uns trotz des la-
tenten Antisemitismus in der Gesell-
schaft dazugehörig. Die Distanz zwi-
schen Juden und Nichtjuden schien
uns kaum größer als die zwischen Ka-
tholiken und Protestanten. Unter den
spielenden Kindern auf der Straße gab
es zwar Feindschaftsrituale, aber sie
führten noch nicht zur Ausgrenzung.
Es gab Singsangsprüche von der »ka-
tholischen Ratte« und der »evangeli-
schen Ratte«, Schmähworte, mit
denen man sich gegenseitig be-
schimpfte, aber trotzdem schnell
wieder vertrug. Wir gingen zusammen
in den katholischen Kindergarten der
Vorsehungsschwestern, der unserem
Haus gegenüber auf der anderen Stra-
ßenseite lag. (…) Abends vor dem
Schlafengehen beteten meine Mutter
und meine Großmutter mit mir das he-
bräische Abendgebet. Sie waren ge-
schockt, als ich eines Tages mit dem
Kreuzzeichen begann: »Im Namen des
Vaters und des Sohnes und des Hei-
ligen Geistes…« Ich verstand nicht,
warum ich das nicht beten durfte. (…)

Dann kam Weihnachten. Im Kinder-
garten wurden Krippenspiele ein-
geübt. Als einem jüdischen Kind stand
mir nur die Rolle eines Engels zu, aber
immerhin durfte ich mitspielen. Die
Rolle des Engels gefiel mir, und tage-
lang träumte ich von dieser Verwand-
lung. Ich sollte in der hintersten Reihe
stehen, aber auch das fand ich gut,
denn ich stellte mir vor, dass ich als
Engel würde fliegen können. Und so
sah ich mich, wie ich mich mit ausge-
breiteten Flügeln über alle erheben
und davonfliegen würde. Der ersehnte
Tag kam, und ich stand in der hinter-
sten Reihe, die mir zugewiesen war;
und dann kam der Augenblick, in dem

Die frühere Leiterin des Jüdischen Mu-
seums Westfalen und jetzige Ehrenvor-
sitzende seines Trägervereins, Johanna
Eichmann, vollendete am 24. Februar
2011 ihr 85. Lebensjahr. Aus diesem
Anlass und in dankbarer Anerkennung
ihrer Verdienste um die Etablierung des
Museums wurde der erste Band ihrer
Memoiren vom Jüdischen Museum
Westfalen (mit Unterstützung der Lan-
deszentrale für politische Bildung
NRW) veröffentlicht.

Unter dem Titel »Du nix Jude, du blond,
du deutsch!« berichtet Johanna Eich-
mann über ihre Kindheit und Jugend in
einer jüdischen Großfamilie in Reckling-
hausen und die erfahrenen Drangsalie-
rungen in Schule und Freizeit während
der Nazi-Zeit, über das Ausweichen in
den Schonraum eines katholischen Inter-
nats und die Behinderung ihrer schuli-
schen Laufbahn durch die Schulpolitik
des NS-Regimes. Nach einer privaten
Dolmetscher-Ausbildung in Essen geriet
die junge Frau nach Berlin, arbeitete in
einem französischen Kommissariat zur
Betreuung der aus Frankreich ver-
schleppten Zwangsarbeiter, bis sie in den
letzten wirren Kriegsmonaten als ‚Halb-
jüdin’ im bereits umkämpften Berlin
selber zur Zwangsarbeit herangezogen
wurde. Mit den ersten Schritten nach
dem Krieg – Rückkehr ins Ruhrgebiet,
Studium und Eintritt in den Ursulinen-
orden – endet der Band.

ich die Flügel zu bewegen und zu
hüpfen begann, und nochmals zu
hüpfen und noch einmal. Aber ich
verlor nicht die Bodenhaftung. Ich
blieb ein kleines jüdisches Kind in der
hintersten Reihe.

Und doch wollte ich dazugehören.
Deshalb lief ich eines Tages mit, als
einer der Braunhemden Kinder auf der
Straße sammelte, die den »Stürmer«
an die Passanten verteilen sollten.
Mein Anpassungsversuch endete mit
einer heftigen Ohrfeige, die meine
plötzlich auftauchende Mutter mir
versetzte, wobei der »Stürmer« in die
Gosse flog. (…)

Natürlich feierten wir auch Weihn-
achten und hatten auch einen Tannen-
baum. Fast alle jüdischen Familien
feierten Weihnachten. Warum nicht!
Der Tannenbaum ist ein deutscher
Brauch, den die meisten anderen
Länder nicht kennen. Was ist daran
christlich? So dachten die meisten jü-
dischen Familien. Wir stellten natür-
lich keine Krippe auf. Aber wir
schmückten den Baum mit Kerzen
und Lametta, und es gab selbstver-
ständlich auch Geschenke. Haben wir
Weihnachtslieder gesungen? Viel-
leicht »O Tannenbaum, o Tannen-
baum…« Aber Lieder von Christi Ge-
burt? Sicher nicht! (…)

Als ich eines Tages nach einem Be-
such bei Oma mit meiner Mutter nach
Hause zurückfuhr, sprach uns im Ab-
teil ein Mann mit Parteiabzeichen an.
»So ein hübsches blondes Mädel«,
sagte er mit einem Seitenblick zu

»UNSER RÜTHCHEN BLEIBT EIN JÜDCHEN«
LEBENSERINNERUNGEN VON JOHANNA EICHMANN ERSCHIENEN
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Manfred Keller (Hg.): »So viel Auf-
bruch war nie …« Neue Synagogen und
jüdische Gemeinden im Ruhrgebiet.
Chancen für Integration und Dialog,
Berlin (Hentrich & Hentrich) 2011,
19,90 €

Mario Levi: Wo wart ihr, als die Fin-
sternis hereinbrach ? Roman, Berlin (Jü-
discher Verlag/Suhrkamp) 2010, 24,90 €

Manuela Koska-Jäger: Abraham war
Optimist. Rabbiner William Wolff und
seine Gemeinde, Berlin (Hentrich &
Hentrich) 2011, 24.90 €

Doron Rabinovici: Andernorts. Roman,
Berlin (Suhrkamp) 2010, 19,90 €

Alberto Gerchunoff: Jüdische Gauchos,
Berlin (Hentrich & Hentrich) 2010,
17,90 €

Hans-Jürgen Zacher: Die Synagogen-
gemeinde Werl von 1847 bis 1941. Pa-
derborn (Bonifatius-Buchverlag)
2009, 27,90 €

Anna Maria Jokl: Aus sechs Leben,
Berlin (Jüdischer Verlag/Suhrkamp)
2010, 22,90 €

Arno Lustiger: Rettungswiderstand.
Das Buch von den Judenrettern im Na-
tionalsozialismus, Frankfurt (Suhr-
kamp) 2010, 24,90 €

Natasha Solomons: Wie Mr. Rosen-
blum in England sein Glück fand, Mün-
chen (Kindler) 2010, 19,95 €

Elisa Albert: Was ist in dieser Nacht so
anders? Erzählungen, München (dtv)
2010, 14,90 €

Geert Kimpen: Der Kabbalist. Histori-
scher Roman, (Goldmann) 2010, 9,95 €

meiner Mutter. Es war deutlich, dass
er Kontakt mit ihr suchte. »Du bist
doch sicher schon im BDM?« Ich
spürte die Panik meiner Mutter, aber
es gelang uns, ihn abzulenken. Meine
Mutter vermied es seitdem, mit dem
Zug zu fahren. (..)

Die Stimmung zu Hause war seit ei-
niger Zeit bedrückt. Das lag nicht nur
an den politischen Verhältnissen. Die
Großmutter war krank, schwerkrank.
(…) Eines Tages sagte meine Mutter
zu mir: »Du wirst getauft. Oma will es
so.« Warum wollte meine fromme
Großmutter das? Seit Ostern 1932 be-
suchte ich die Schule, aber nicht die
jüdische, sondern die katholische
Volksschule bei St. Peter. Die jüdische
Schule war eine Zwergschule mit
kaum 30 Kindern und einem einzigen
Lehrer. Viele jüdische Familien bevor-
zugten deshalb in der Hoffnung auf
eine bessere Ausbildung für ihre
Kinder die christlichen Schulen. Doch
schon am 9. September 1933 be-
schloss die Schuldeputation der Stadt
Recklinghausen, alle jüdischen Kinder
zum Besuch der Israelitischen Volks-
schule zu verpflichten. Die Taufe galt
aber immer noch mehr als die Rasse.
Also beschloss meine Familie, mich
taufen zu lassen, damit meine Ausbil-
dung gesichert sei. (…)

Natürlich ging ich auch beim Besuch
unserer jüdischen Verwandten in Düs-
seldorf sonntags zur Kirche. Ich hatte
ja gelernt, das sei ein Gebot, und das
nahm ich ernst. Ich ging allerdings
nicht allein. Ausgerechnet mein Groß-
vater begleitete mich aus Sorge, ich
könnte mich in der fremden Stadt ver-
laufen. Während des Gottesdienstes
blieb er hinten in der Kirche stehen,
breitbeinig und mit verschränkten
Armen. Er war nicht einverstanden

mit meiner Taufe, aber er sagte es
nicht. Er akzeptierte, dass es eine
Schutztaufe war. Er war ein politischer
Mensch und wusste wie meine Groß-
mutter, dass wir bedroht waren. In
allen Jahrhunderten war die Taufe ein
Schutz gewesen. So wird es auch
diesmal sein, hoffte man. Er hielt sich
also zurück. Nur die Kreuze und Kreu-
zesbilder ertrug er nicht. Vielleicht
empfand er sie als Vorwurf und Be-
drohung. Viele Jahrhunderte hindurch
ist es so gewesen: Jedes Kreuz eine
Anklage gegen die Juden, die als
»Gottesmörder« beschimpft wurden.

Johanna Eichmanns Buch »Du nix
Jude, du blond, du deutsch«. Erinne-
rungen 1926-1952 umfasst 128 Seiten,
enthält viele Abbildungen und erschien
im Essener Klartext-Verlag. Es kostet
14.95 EUR und ist im Buchhandel
sowie im Dorstener Museum erhältlich.

7

SCHALOM
APRIL 2011

AUS DEM JMW

BNEUE BÜCHER



8

APRIL 2011

AUS DEM JMW

Beschimpfungen im Alltag? Darüber
diskutierte die Gruppe zunächst im
Stuhlkreis und besprach unterschied-
liche Situationen, die auf Bildern er-
kennbar in der Mitte lagen.

Bei vielen Situation spielen natürlich
auch immer wieder Vorurteile eine
große Rolle: So waren auf einem Bild
zwei grimmig dreinblickende Männer
mit kahlgeschorenen Haaren und
Bomberjacke in der U-Bahn zusehen.
Wäre diese Situation im normalen
Alltag, bekämen viele Menschen beim
Anblick der Männer ein komisches
Gefühl. »Das ist auf der einen Seite
auch gut so, denn so sind wir vor-
sichtig. Doch wir dürfen auch nicht
vergessen, dass wir nichts über diese
Menschen wissen und keinen wirk-
lichen Grund haben, sie zu beschul-
digen und Angst zu haben,« erklärt
Keith Matschulla.

Neben der Theorie und Gelegenheiten
zum Nachdenken und Diskutieren gab
es viele praktische Übungen und
Spiele, die das Thema »handhabbar«
und darüber hinaus Spass machten. In
nachgespielten Prügeleien mit
Schaumstoff-Schlägern lernten die Ju-
gendlichen beispielsweise, wie man in
solchen Situationen handeln und da-
zwischen gehen kann unter Beachtung
des eigenen Risikos. Die »Abzocke«
von Handy, Geld etc. auf dem
Schulhof wurde thematisiert und
nachgespielt, nur dass dabei Schoko-
riegel das Handy ersetzten.

»Es lohnt sich immer einzu-
schreiten!«, gibt der Deeskalation-

»Gewalt ist, wenn man gegen seinen
Willen körperlich und/oder
seelisch/psychisch verletzt wird.«
Diese Definition von Gewalt erarbei-
tete eine 10-köpfige Jugendgruppe in
einem Deeskalations-Workshop, der
im Herbst 2010 im Jüdischen Museum
stattfand.

Als Experte war Keith Matschulla ein-
geladen, Dipl. Sozialarbeiter und Dee-
skalationstrainer. Er leitet den Rott-
mannshof in Wulfen-Barkenberg und
macht nicht nur Workshops wie
diesen, sondern setzt sich auch mit ju-
gendlichen Tätern auseinander. In dem
zweitägigen Workshop beschäftigte
sich die Gruppe mit dem Thema Ge-
walt und den Umgang mit Konflikt-,
Bedrohungs- und Gewaltsituationen.

Doch wo fängt Gewalt an? Erst nach
einer heftigen Prügelei oder schon bei

strainer den Workshop-Teilnehmern
mit auf den Weg, egal ob bei Gewalt,
Rassismus oder Diskriminierung. In
der Abschlussrunde sind sich die Ju-
gendlichen bei der Frage , was ihnen
nicht gefallen habe einig »Gar nichts!«
und würden auch ein zweites Mal an
einem ähnlichen Workshop teil-
nehmen- dann vielleicht zum Thema
Zivilcourage.

Katharina Bach

GEWALT – WEGSEHEN ODER HANDELN ?
EIN JUGENDWORKSHOP IM JÜDISCHEN MUSEUM
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Keith Matschulla (42) ist Sozialar-
beiter und arbeitet seit zehn Jahren als
Deeskalationstrainer im evangelischen
Kinder- und Jugendhaus Rott-
mannshof in Wulfen-Barkenberg. In
seinen Kursen und Seminaren, die er
vornehmlich in Schulen, Vereinen und
Jugendgruppen durchführt, setzt er
sich mit den Jugendlichen in Theorie
und Praxis zu den Themen Gewalt,
Rassismus und interkulturelle Kompe-
tenz auseinander. Anke Klapsing-
Reich sprach mit Keith Matschulla
über seine Erfahrungen.

Hallo, Herr Matschulla, wenn Sie
zehn Jahre Deeskalationstraining
Revue passieren lassen, können Sie
dann eine erhöhte Gewaltbereitschaft
und Aggressivität bei den Jugend-
lichen feststellen?

Matschulla: Der soziale Druck auf die
Menschen wächst und damit wachsen
auch die Feindbilder. Wenn die soziale
Belange nicht mehr befriedigt werden,
tritt das Radfahrerprinzip – immer
schön nach unten treten – in Kraft.
Das zeigt die Erfahrung.

Welche Feindbilder sind denn mo-
mentan angesagt?

Matschulla: »Scheiß Ausländer« ist
immer noch oft zu hören. Damit sind
meist spezifische Gruppen gemeint.
Im Barkenberger Stadtteil sind es we-
niger Türken, sondern eher die Al-
baner, Russen und Weißrussen. Die
Generalablehnung spiegelt sich in
allen Gruppen wider: Da heißt es nicht
nur Deutsche gegen Russen, sondern
auch innerhalb der Gruppen, zum Bei-
spiel Russen gegen Weißrussen,
werden Feindbilder aufgebaut. Ein
Bestandteil meines Trainings ist es,
nach den Gründen dafür zu suchen.

Welche Gründe finden Sie am häufig-
sten?

Matschulla: Manche übernehmen oft
völlig unreflektiert die Vorurteile ihrer
Eltern. Natürlich gibt es aber auch Ju-

M IT SOZIALEM DRUCK WACHSEN DIE FEINDBILDER
INTERVIEW MIT KEITH MATSCHULLA

gendliche, die negative Erfahrungen
gemacht haben. Sie sind angerempelt,
erpresst oder beklaut worden. Korrekt
wäre es da, wenn sie sagten: Ich
möchte mit denen zur Zeit nichts zu
tun haben. Das Problem ist aber, dass
es meist zu totalen Grundableh-
nungen, ja sogar zu Hass kommen
kann. Dann wird einer ganzen Gruppe
dieses Vorurteil übergestülpt. Und was
noch schlimmer ist: Manche politi-
schen Parteien schüren den Hass
weiter an und benutzen die Feind-
bilder bewusst für ihre Interessen. In
unserem Training setzten wir keine
Feindbilder dagegen. Ich versuche den
Jugendlichen verschiedene Brillen
aufzusetzen, damit sie diesen Konflikt
aus unterschiedlichen Perspektiven
betrachten können.

Ist ihr Training an den Schulen in den
letzten Jahren stärker nachgefragt?

Matschulla: Ja, die Anfrage ist groß.
Wir arbeiten mittlerweile im 4-er
Team. Ich bin glücklich darüber, dass
die Lehrer und Lehrerinnen diesem
Themenbereich gegenüber offener ge-
worden sind. Immer mehr holen sich
Fachleute mit ins Boot, weil sie sich
eingestehen, dass sie an
einem Punkt angelangt
sind, an dem sie mit
ihrem Know-How al-
leine nicht mehr weiter-
kommen. Wir sind an
Förder-, und Haupt-,
Gesamt- und Real-
schulen im Einsatz,
selbst an einer Waldorf-
schule habe ich Deeska-
lation durchgeführt. Von
den Gymnasien haben
wir allerdings in den
letzten Jahren keinen
einzigen Auftrag be-
kommen.

Man hört, dass auf den
Schulhöfen »Du Jude«
wieder als Schimpfwort
verwandt wird. Haben
Sie auch davon gehört?

Matschulla: Nein. Eine Stimmung
gegen Juden gibt es hier nicht. Feind-
bilder basieren eher auf Äußerlich-
keiten, dunkler Hautfarbe, Kopftuch
und so weiter. Woran erkennt man
aber einen Juden? Man sollte auch
nicht jeder Formulierung negatives
unterstellen, sondern lieber danach su-
chen, was dahinter steckt. Von Juden
und Judentum ist bei den Dorstener
Jugendlichen nicht die Rede, obwohl
es in unserer Stadt das Jüdische Mu-
seum gibt. Und das finde ich eigent-
lich auch nicht in Ordnung. Vom Mu-
seum erfahren die meisten erst in der
Klasse 9 oder 10, wenn sie sich im
Unterricht mit dem Nationalsozia-
lismus auseinandersetzen. Ich spreche
in meinen Seminaren jedenfalls immer
von dem Jüdischen Museum und er-
zähle, dass ich dort schon mit der Ju-
gendgruppe einen Kurs durchgeführt
habe. Wenn sie dann fragen: »He, was
machen die denn da?«, dann antworte
ich: »Geht doch mal hin und schaut
selber nach!«

Die Fragen stellte 
Anke Klapsing-Reich.
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Nach der erfolgreichen Premiere im
Herbst 2008 konnte in den Monaten
Mai bis Juli 2010 die zweite Biennale
durchgeführt werden, nun mit dem am-
bitionierten Titel »Musik & Kultur der
Synagoge«. Die Chancen dafür, dem
hohen Anspruch gerecht zu werden,
standen gut. Denn das Vorhaben wurde
ein offizielles Projekt der »Kultur-
hauptstadt Ruhr«. Sah das ursprüng-
liche Konzept des Evangelischen Fo-
rums Westfalen vor allem Konzerte
und Workshops vor, so konnte nach
den Vorstellungen der RUHR 2010
GmbH und dank ihrer finanziellen
Unterstützung die Palette um Vorträge
und Lesungen, Begegnungen und Be-
suche an jüdischen Orten sowie kuli-
narische Angebote und eine Ausstel-
lung erweitert werden.

Den Auftakt machte Avitall Ger-
stetter aus Berlin, die vor wenigen
Jahren Geschichte schrieb, als sie die
erste jüdische Kantorin in Deutsch-
land wurde. Sie gab ein Konzert am
9. Mai 2010 im Forum des Kunstmu-
seums Bochum. Kurz darauf, am 13.
Mai, wurde in der Evangelischen
Stadtakademie Bochum die Ausstel-
lung »Neue Synagogen in Deutsch-
land« eröffnet. Die Fotoschau präsen-
tierte sechzehn der interessantesten
Synagogen, die in den letzten fünf-
zehn Jahren in Deutschland ent-
standen sind, darunter auch drei Neu-
bauten im Ruhrgebiet: Duisburg,
Gelsenkirchen und Bochum. Im
Rahmen der festlichen Eröffnung, bei
der auch ein koscherer Imbiss ge-
reicht wurde, stellte der Kunsthisto-
riker Dr. Ulrich Knufinke die Tradi-
tionen und Entwicklungen der
Synagogenarchitektur in Europa im
19. und 20. Jahrhundert vor.

Viel Beifall fand ein Konzert am 27.
Mai in der Synagoge Dortmund, das
vom »Syngagogal-Ensemble Berlin«
mit Kantor Isaac Sheffer und der Or-
ganistin Regina Yantian gestaltet
wurde. Das Ensemble besteht aus
Sängerinnen und Sängern, die den
Berliner Opernchören angehören

Jüdische Musik ist heute für viele
Menschen in Deutschland gleichbe-
deutend mit Klezmer und Folklore.
Nur wenige kennen die große Tradi-
tion synagogaler Musik, die bis in bi-
blische Zeiten zurückreicht. Im 19.
und beginnenden 20. Jahrhundert er-
lebte die jüdisch-liturgische Musik
europaweit eine besondere Blüte.
Neben den Sologesang des Kantors
trat der Chorgesang (zunächst nur
Männerchöre) und – in Gemeinden
der liberalen Richtung – auch die
Orgel. Die musikalische Tradition, die
sich aus unterschiedlichen ost- und
westeuropäischen Quellen speist,
wurde nach Jahrhunderten der münd-
lichen Überlieferung in diesem Zei-
traum schriftlich fixiert. Außerdem
wurden neue Melodien und Bearbei-
tungen im Stil der Zeit komponiert.

Als in der Pogromnacht 1938 die Syn-
agogen niedergebrannt und durch die
Shoah in Europa die jüdischen Ge-
meinden ausgelöscht wurden, ging
diese Musikkultur fast verloren. Hier
setzt das Projekt »Biennale: Musik der
Synagoge« des Evangelischen Forums
Westfalen an. Es will die sakrale jüdi-
sche Musik in Erinnerung rufen und
dazu beitragen, dass diese Musik neu
belebt und kontinuierlich gepflegt wird.

Ausgangspunkt des ambitionierten
Projektes, das mit Blick auf die Kul-
turhauptstadt RUHR.2010 entwickelt
wurde, war die »Wiederentdeckung«
des bedeutenden jüdischen Kantors
Erich Mendel. Geboren im münster-
ländischen Gronau, aufgewachsen in
Herne, wirkte Mendel in Bochum von
1922 bis zur Pogromnacht 1938 an
der Synagoge. Im Herbst 2008,
siebzig Jahre nach dem Novemberpo-
grom, veranstaltete das Evangelische
Forum Westfalen (mit Sitz in Bo-
chum) in Gelsenkirchen und Bochum
drei Konzerte mit synagogaler Musik.
Den Auftakt gestalteten »mendels
töchter«, ein junges Ensemble aus
Münster, mit Werken von Erich
Mendel und eigenen Kompositionen
in der Tradition Mendels. 

oder freiberuflich als Solisten ar-
beiten. Es ist in Deutschland das ein-
zige Ensemble, das jeden Freitag-
abend, jeden Shabbatmorgen sowie
an allen jüdischen Feiertagen die Li-
turgie von Lewandowski zum
Klingen bringt – zu erleben in der
schönen alten Synagoge Pestalozzi-
straße in Berlin.

Louis Lewandowski, einem der Be-
gründer neuzeitlicher Synagogen-
musik, war am 6. Juli in Reckling-
hausen ein eigenes Symposion
gewidmet. Den Auftakt machte Rab-
biner Professor Dr. Andreas Nachama
(Berlin), der Sohn des legendären
Oberkantors Estrongo Nachama s.A.,
mit einem Vortrag zum Thema: »Louis
Lewandowski – der Mendelssohn der
Synagogenmusik«. Darin zeigte er,
dass Lewandowski altjüdische Tradi-
tionen mit der zeitgenössischen Musik
verband, wobei ihm die Tonsprache
von Felix Mendelssohn Bartholdy als
Vorbild diente. Nach Vortrag konnten
sich die Gäste im Jüdischen Gemein-
dezentrum in Recklinghausen an
Köstlichkeiten aus der jüdischen
Küche stärken, bevor das Symposion
mit einem großen Konzert in der Rek-
klinghäuser Christuskirche seinen Ab-
schluss fand. Auf dem Programm
standen Lewandowskis »Achtzehn li-
turgische Psalmen« und seine »Fest-
präludien«.

Weitere Höhepunkte im Biennale-Zy-
klus 2010 waren die Konzertauffüh-
rungen des »Leipziger Synagogal-
chors« unter der Leitung von
Kammersänger Helmut Klotz in
Essen und Gelsenkirchen. Wie bereits
im Jahr 2008 so gaben auch in diesem
Jahr wieder »mendels töchter« und
der Dortmunder Chor »Bat Kol
David« gut besuchte Konzerte. Das
Münsteraner Ensemble, das sich der
Pflege und Bewahrung des musikali-
schen Erbes von Erich Mendel ver-
schrieben hat, gastierte an Pfingsten /
Shawuot in der Dorfkirche Wengern.

MUSIK DER SYNAGOGE NEU ENTDECKEN
BIENNALE 2010 »MUSIK & KULTUR DER SYNAGOGE« IM RUHRGEBIET
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VON ELSAS INSPIRIERT

»Zuerst wird das Bild gemalt, und
dann wird es aufgeklebt(...)« steh-
tunter einer der zahlreichen Collagen
von John Elsas. Und unter diesem
Motto bot das Jüdische Museum am
11. und 12. Februar einen Workshop
für junge Künstler an. Hier griffen die
insgesamt 10 Kinder und Jugend-
lichen selber zu Stiften, Scheren,
Kleber und Acrylfarben unter der An-
leitung von Gisela Paul. Deren
Kunstwerkstatt durfte die Gruppe
auch nutzen.

Vorher machte sich die Gruppe in der
Ausstellung »Der Gespenster Berg«
ein Bild davon, wer John Elsas ei-
gentlich war und wie seine Collagen
aussehen. John Elsas, am 6. Juli 1851
in Frankfurt geboren, war Kaufmann

und Börsenmakler; seine Liebe zur
Kunst entdeckt er erst mit 76 Jahren.
Er fertigte für seine Enkel kleine
Bilder an, darunter schrieb er kleine
Ratschläge oder Sprüche. Im Natio-
nalsozialismus versteckte seine
Tochter die Kunstwerke in zwei
Holzkisten. Dort blieben sie Jahr-
zehnte lang unentdeckt, bis Elsas’
Enkel die Werke einem Museum in
der Schweiz zur Verfügung stellte
und 1999 die erste Ausstellung er-
öffnet wurde. John Elsas selbst starb
am 5. Juni 1935.Insgesamt hat er ca.
25 025 Collagen angefertigt. 

So viele Collagen kamen bei dem
Workshop an den zwei Tagen nicht
heraus, aber später zierten mehr als
50 vollkommen verschiedene Bilder

die Wand. Tempo und arbeitsweise
waren jedem selbst überlassen. Auch
die Themen boten eine große Palette:
von Natur über Krieg und Trauer bis
hin zu Mut und Individualität. Aus
Zeitungen, Kalendern etc. schnitten
die Teilnehmer alles aus, was sie an-
sprach. Außerdem suchten sie nach
Sprüchen, Zitaten etc. Die kleinen
Künstler fügen hier Dinge zu-
sammen, die eigentlich gar nicht zu-
sammenpassen. Erwachsene würden
sagen: Das ist doch gar nicht mög-
lich. Die Kinder wagen aber dennoch
den Schritt zu dieser Kreativität. Und
dadurch ergibt sich dann ein ganz
neuer Sinn.« beschreibt Gisela Paul. 

Katharina Bach
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Gut einen Monat später gestaltete der
Chor »Bat Kol David« die Einwei-
hung der Mendel-Stele auf dem Platz
vor der Bochumer Synagoge.

Über die Musik hinaus gehörte in
diesem Jahr die Begegnung mit der
jüdischen Literatur zum Inhalt der 2.
Biennale: Musik & Kultur der Syn-
agoge. So führte eine szenische Le-
sung von Joseph Opatoshus Erzäh-
lung »Ein Tag in Regensburg« in der
Synagoge Duisburg ins mittelalter-
liche Regensburg und lieferte einen
Zeitspiegel der Vertreibung der Juden
im Jahre 1519. Im »Literarischen
Café« stellten die Schriftsteller Vla-
dimir Vertlib und Michel Bergmann
ihre neuen Romane vor, die sich mit
Themen des jüdischen Lebens in der
Gegenwart beschäftigen.

Neben dem musikalischen und litera-
rischen Programm bildete die neue
Reihe »Jüdische Orte« einen wei-
teren Schwerpunkt der diesjährigen
Biennale. In Bochum, Dortmund,
Duisburg und Gelsenkirchen wurden
geführte Besichtigungen in den Syn-
agogen und auf den jüdischen Fried-

höfen angeboten. Auch auf Stadt-
rundgängen konnten die Teilnehmer
die immer noch erhaltenen, vielfäl-
tigen Spuren jüdischen Lebens im
Ruhrgebiet entdecken.

Den glanzvollen Abschluss der Bien-
nale 2010 bildete ein Konzert der
Gruppe »Asamblea Mediterranea«
aus Stuttgart in der Dorfkirche Bo-
chum-Stiepel. Das international be-
setzte Ensemble gestaltete mit seinem
Konzertprogramm einen musikali-
schen Brückenschlag zwischen der
aschkenasischen und der sephardi-
schen Kultur. Im Anschluss an das
Konzert bestand noch einmal Gele-
genheit, im Gemeindehaus Stiepel
einen Abend mit jüdischen Spezia-
litäten zu genießen. Die israelischen
Köche Yoram und Shimon von einem
jüdischen Restaurant in Düsseldorf
verwöhnten ihre Gäste mit Lamm-
fleisch, gefüllten Artischocken in Zi-
tronen-Sauce, Süßkartoffeln in Kno-
blauch und Rosmarin sowie einem
üppigen Salate-Buffet und als Dessert
»Malabi«, eine Süßspeise mit Him-
beersauce und Rosenwasser.

Kritisch bleibt anzumerken, dass
nicht jede der vierunddreißig Veran-
staltungen den Besuch verzeichnen
konnte, den sie von ihrer Qualität her
verdient hätte. Insbesondere die jüdi-
sche Beteiligung dürfte stärker
werden. Für die Fortsetzung der
Biennale im Jahr 2012 hat das Evan-
gelische Forum Westfalen das Gebiet
Ostwestfalen mit den Jüdischen Ge-
meinden in Bielefeld, Herford und
Paderborn ins Auge gefasst. Die Ziel-
setzung aber bleibt erhalten: Mit dem
Projekt »Musik & Kultur der Syn-
agoge« soll ein anspruchsvolles,
internationales Musik- und Kultur-
programm gemeinsam mit den jüdi-
schen Gemeinden und weiteren Ko-
operationspartnern realisiert werden.
Darüber hinaus will das Projekt die
Basisarbeit in den jüdischen Ge-
meinden unterstützen, indem es Kan-
toren, Chöre und Instrumentalisten so
fördert, dass sie eigenständig das
große musikalische Erbe des europäi-
schen Judentums fortsetzen können.

Manfred Keller

FORTSETZUNG…



an einer internationalen Kommunal-
konferenz in Jerusalem teilgenommen
und wollte die Gelegenheit für einen
Abstecher ins nahe gelegene Hod Has-
haron nutzen, doch das vereinbarte
Treffen wurde kurzfristig abgesagt.
»Ich bin sehr enttäuscht, zumal bis
heute keine Entschuldigung oder Er-
klärung für dieses Verhalten bei uns
eingegangen ist«, muss er sich in Dor-

sten verstärkt der öffentlichen
Diskussion um den Fortbe-
stand der Partnerschaft stellen.

Offizielle Kontakte sind
seither Fehlanzeige: »Ein
Ratsmitglied aus Hod Has-
haron hat im vergangenen Jahr
Interesse an einer Kooperation

mit uns in Sachen Umwelttech-
nologie gezeigt und Gisela Paul

vom Verein Regenbogenwerkstatt war
im Juli 2010 in Israel, um mit palästi-
nensischen und Dorstener Jugend-
lichen in Bethlehem ein Malprojekt
durchzuführen«, bestätigt Ludwig Kü-
pers – im Bürgermeisterbüro zu-
ständig für die Städtepartnerschaften –
die überschaubaren Kontakte jenseits

Alle Bemühungen, die brachliegende
Partnerschaft zwischen der Stadt Dor-
sten und der israelischen Gemeinde
Hod Hasharon auf offizieller Ebene zu
beleben, sind bislang gescheitert.
Erste Stimmen, die Verbindung zu be-
enden, werden laut.

Bürgermeister Lütkenhorst hingegen
liegt viel daran, den Kontakt weiterzu-
führen: »In unserer Stadt, in
der das Jüdische Museum
Westfalen zu Hause ist, wäre
ein reger Austausch zu Israel
wünschenswert«, hofft er auf
neue Belebung durch eine In-
itiative zum Jugendaustausch
der Israel Stiftung des Kreises
Recklinghausen. Die Stiftung
unterstützt den einwöchigen Is-
rael-Besuch, den 25 Schüler(innen)
des Beruflichen Gymnasiums im Paul-
Spiegel-Berufskolleg Dorsten am 24.
März 2011 starten. Neben einer Rund-
reise durch das Heilige Land ist auch
eine Stippvisite in Dorstens Partner-
stadt Hod Hasharon vorgesehen.
»Petra Somberg-Romanski, die private
Kontakte in Hod Hasharon pflegt, hat
bei ihrem letzten Israel-Besuch in
diesem Januar positive Signale für eine
Begegnung mit nach Dorsten ge-
nommen«, geht Schulleiter Norbert
Weber davon aus, dass es zu einem
Treffen zwischen seinen Schülern aus
Dorsten und denen aus Hod Hasharon
kommen wird. Bürgermeister Lütken-
horst, der mit seinen Bürgermeisterkol-
legen aus Recklinghausen und Marl,
die ebenfalls Partnerschaften zu israe-
lischen Städten (Akko, Herzlia) unter-
halten, im Februar 2011 nach Israel
reisen wollte, sagte seine Reise aller-
dings ab. »Wir haben im Rathaus von
Hod Hasharon angefragt, doch keine
Antwort bekommen«; daher zweifelt
Lütkenhorst, ob die israelischen
Partner an einem Kontakt zu Dorsten
überhaupt noch interessiert sind.

Als er im März 2008 bei Bürgermei-
ster Hai Adiv in Hod Hasharon »ange-
klopft« hatte, blieben die Türen eben-
falls verschlossen. Lütkenhorst hatte

der stillliegenden offiziellen Schiene.
Auch die Dorstener Neujahrsgrüße für
2011 blieben unerwidert.

Doch welche Gründe stecken hinter
dem nachlassenden Interesse? Die
umstrittene israelische Politik allein
kann’s nicht sein: »Recklinghausens
Partnerschaft mit Akko und Marls mit
Herzlia laufen doch auch gut«, ver-
muten Lütkenhorst und Küpers die
Ursachen eher im Umfeld von Bürger-
meister Adiv. »Bei unserer letzten per-
sönlichen Begegnung im Februar
2007 in Hod Hasharon wurde unmiss-
verständlich deutlich, dass unsere
Partner ein deutliches politisches Pro-
Israel-Bekenntnis von uns erwarten«,
favorisiert Lütkenhorst hingegen die
Entwicklung humanitärer Perspek-
tiven: »Unter Partnern müssen auch
Wahrheiten gesagt werden können.«

Vielleicht können die Elftklässler aus
Dorsten ja bei ihrem Besuch im März
die Türen wieder öffnen. Das wäre
eine wirklich gute Nachricht. 

Anke Klapsing-Reich

FREUNDSCHAFT LIEGT AUF EIS
FUNKSTILLE HERRSCHT AUF OFFIZIELLER EBENE ZWISCHEN DORSTEN UND HOD HASHARON
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FREUNDESKREIS HAT SICH AUFGELÖST
Der Freundeskreis Dorsten-Hod Has-
haron ist Geschichte. Lange hat der
stetig schrumpfende Freundeskreis
mit sich gerungen, bis die rund 30
Rest-Mitglieder Ende 2009 ein-
stimmig den Beschluss zur Auflösung
trafen. »Die Aktivitäten lagen brach,
weil wir trotz vielfacher Anstren-
gungen einfach keinen Nachwuchs
mehr gewinnen konnten«, benennt
Fragemann, der zum Schluss als kom-
missarischer Vorsitzender die Abwik-
klung der Auflösung erledigte, den
Mitgliedermangel als Hauptursache
für das Aus des Vereins. Zwar habe

sich der 1991 gegründete Verein zur
Pflege der Völkerfreundschaft mit ma-
ximal 50 Personen nie einer großen
Mitgliederzahl rühmen können, doch
mit zum Schluss nur einer Handvoll
ehrenamtlich aktiver Personen sei die
Zeit gekommen, Konsequenzen zu
ziehen. Der vom Freundeskreis jähr-
lich im Garten des Jüdischen Mu-
seums organisierte Israeltag fand 2008
das letzte Mal bei Speisen, Tanz und
Begegnung statt. »Ich habe die Arbeit
immer gerne gemacht, aber schließlich
wird man ja nicht jünger«, konnte
Grete Mai, tragende Säule des Kreises,

den Aufwand alleine nicht mehr
stemmen. Auch die Vorträge zu Israel-
Themen tröpfelten zusehends spär-
licher, bis sie komplett versiegten.

»Trotz der Auflösung fühlen wir uns
der Idee der Völkerverständigung
auch weiterhin verpflichtet«, möchte
Fragemann die vielen positiven Erfah-
rungen der vergangenen Vereinsjahre
nicht missen. »Die vielen privaten
Kontakte zu israelischen Freunden
werden wir natürlich weiter pflegen.« 

sing
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PARTNERSCHAFT IST EINE LANGE GESCHICHTE
Im Rahmen umfänglicher Recher-
chen für die Bücherreihe »Dorsten
unterm Hakenkreuz« hatte die For-
schungsgruppe Regionalgeschichte
schon Mitte der 80er Jahre Kontakte
und Begegnungen zu ausgewan-
derten Juden aufgenommen und jüdi-
sche Besuchergruppen betreut.
Später übernahm der »Verein für jü-
dische Geschichte und Religion« die
Einrichtung des Jüdischen Museums
in Dorsten und intensivierte die Be-
ziehungen.

Gleichzeitig sammelten die Mit-
glieder Exponate aus dem jüdischen
Alltag, der Religion und Kultur. Hier
bot sich die Basis, Kontakte zu Erben
und Nachfahren zu suchen. Über
Bernd (Dov) Königstein, den früheren
Chefredakteur der Israel Nachrichten,
und Dr. Arie Friedler aus Herzlia
konnte der Dorstener Verein weitere
wichtige Kontakte knüpfen.

Schwester Johanna Eichmann, ehe-
mals Leiterin des Gymnasiums St. Ur-
sula, brachte Schulpartnerschaften auf
den Weg. Vom 8. bis 20. August 1990
waren erstmals 45 Schüler und Schü-
lerinnen der zwei Mittelschulen aus
Hod Hasharon zu Gast in Dorsten.

Der für dasselbe Jahr geplante
Gegenbesuch aus Dorsten verzögerte

sich bis 1991 wegen des Golfkrieges.
Auf Initiative des Vereins für jüdi-
sche Geschichte und Religion
stellten Familien in und um Dorsten
rund 500 Plätze für israelische
Mütter und Kinder als Zuflucht zur
Verfügung.

Inzwischen hatten Politiker und hohe
Verwaltungsbeamte aus Dorsten und
Hod Hasharon Kontakte geknüpft,
Besuche offizieller Delegationen in
beiden Städten folgten. Zahlreiche
Veranstaltungen – auch im Zu-
sammenhang mit der Eröffnung und
dem Betrieb des Jüdischen Museums
– brachten israelische Kunst und
Kultur nach Dorsten. Gäste aus Hod
Hasharon besuchen Dorsten, Schüler
und Delegierte des Rates und der
Verwaltung besuchen die Stadt in der
Westbank. Freundschaften ent-
standen, die auf Familienaustausch
basieren.

Am 15. Dezember 1993 beschloss der
Rat der Stadt Dorsten mit überwälti-
gender Mehrheit, die Städtepartner-
schaft mit Hod Hasharon einzugehen.
Am 24. Oktober 1994 unterzeichneten
Bürgermeister Esra Benjamini aus
Hod Hasharon und Dorstens Bürger-
meister Heinz Ritter die Partner-
schaftsurkunde im Rathaus der israe-
lischen Stadt.

EINIGE STATIONEN

1995 Schüleraustausch St. Ursula
Gymnasium in Hod Hasharon; is-
raelischer Besuch in Dorsten. 

1998 Dorstener Reisegruppe be-
sucht Israel. 

2001 Bürgermeister Perelman be-
sucht im Rahmen des 750-jährigen
Stadtjubiläums Dorsten. 

2002 Aus Furcht vor der Terrorwelle
im Nahen Osten werden Klassen-
fahrten nach Israel abgesagt. 

2003 Hai Adiv wird neuer Bürger-
meister. Dr. Wogersien vom Freun-
deskreis besucht Hod Hasharon. 

2004 Geplanter Schüleraustausch
mit Gymnasium Petrinum wird aus
Sicherheitsgründen abgesagt. 

2005 Israelis sagen Besuch ab. 

2006 Mehrere Dorstener Versuche
zur Kontaktaufnahme scheitern. 

2007 Lütkenhorst besucht Bürger-
meister Hai Adiv und lädt ihn nach
Dorsten ein. 

2008 Lütkenhorst wird auf seiner
Israelreise nicht in Hod Hasharon
empfangen. 
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über eine Teilnahme am Wettbewerb
ihre Arbeiten einer interessierten Öf-
fentlichkeit zu präsentieren. Die Fach-
arbeiten werden über die museumsei-
gene Bibliothek zugänglich gemacht.

Die meisten Arbeiten entstanden vor
allem in Leistungs- und Grundkursen
des Faches Geschichte. Eine Arbeit in
englischer Sprache stammt aus einem
Leistungskurs Englisch, eine weitere
Arbeit wurde in einem Grundkurs Re-
ligion geschrieben. Zwei Facharbeiten
entstanden im Rahmen eines Prakti-
kums in der Gedenkstätte des ehema-
ligen Konzentrationslagers Maj-
danek/Lublin. 

Eine Jury, bestehend aus zwei Gymna-
siallehrern, einer Religionswissen-
schaftlerin und einem Historiker, hat
dann im Herbst die Arbeiten einge-
hend geprüft und bewertet. Nach
kurzer Beratung waren sich die Ju-
roren bald einig. 

DIE PREISTRÄGER/INNEN

Den ersten Preis erhielt Annika Jeib-
mann vom Theodor-Heuss-Gymna-
sium in Waltrop für ihre Arbeit »Das
Entbindungs- und Abtreibungslager
Waltrop-Holthausen und seine lokal-
geschichtliche Bedeutung«. Der
zweite Preis ging an Rafael Bourry
vom Gymnasium Mariengarden in
Borken-Burlo für die Arbeit »Die Po-
lizei im ‚Dritten Reich’ – Freund und
Helfer? Ein Vergleich zwischen Stadt
und Land«. Da eine Reihe von gleich-
wertigen Arbeit vorlag, entschloss
sich die Jury, den dritten Preis dreimal
zu vergeben. Eine Preisträgerin
kommt ebenfalls vom Theodor-Heuss-
Gymnasium in Waltrop, Lena Rohde
(Die Geschwister Scholl und die
weiße Rose. Motivation, Ziele und Er-
gebnisse ihres Widerstandes), eine
weitere Preisträgerin, Sandra Holtrup
von der Maximilian-Kolbe-Gesamt-
schule in Saerbeck, hat sich mit einer
lokalgeschichtlichen Fragestellung be-
fasst (Das Ende des Zweiten Welt-
krieges in Saerbeck unter besonderer
Berücksichtigung der Flakstellung

Zum zweiten Mal hatte das Jüdische
Museum Westfalen einen Schülerwett-
bewerb ausgeschrieben. Dieser »Ju-
gendgeschichtspreis« spricht alle
Schülerinnen und Schüler an, die in
der Oberstufe eine Facharbeit
schreiben, die sich mit jüdischer Ge-
schichte, Religion und Gegenwart
sowie der Geschichte des Nationalso-
zialismus befasst. 

Für diesen Wettbewerb wurden etwa
100 weiterführende Schulen in Nordr-
hein-Westfalen angeschrieben. Zudem
hatte die Presse überregional auf den
Wettbewerb hingewiesen. Dies führte
dazu, dass Lehrer und Schüler auf
mehreren Wegen von diesem Wettbe-
werb erfuhren. Mit der Anzahl der ein-
gesandten Arbeiten zeigen sich die
Veranstalter daher sehr zufrieden.
Achtzehn Jugendliche aus Waltrop,
Lünen, Werne, Borken, Reckling-
hausen, Münster, Marl, Remscheid,
Saerbeck, Gladbeck, Steinfurt-Borg-

horst und Dorsten reichten ihre Fach-
arbeiten ein.

Jährlich werden an vielen Schulen
Facharbeiten geschrieben, die zum
Teil von guter und sehr guter Qualität
sind, aber außer von den Fachlehrern
von niemandem zur Kenntnis ge-
nommen werden. Das Museum
möchte mit diesem Wettbewerb den
Jugendlichen eine Möglichkeit bieten,

beim Hof Richter). Die dritte Preisträ-
gerin Juliane Vicari vom Gertrud-
Bäumer-Gymnasium in Remscheid
befasste sich intensiv mit dem vierten
Flugblatt der Weißen Rose (Das vierte
Flugblatt der weißen Rose unter dem
Aspekt der christlichen Motivation
des Autors Hans Scholl).

Einen Sonderpreis erhielten Charlina
Frank (15 Jahre) und Sascha Frank (13
Jahre) vom Circus Payazzo. Beide be-
suchen die Schule für Circuskinder in
NRW und hatten sich mit dem Schik-
ksal ihres Großvaters Anton Frank be-
fasst, der als Sinto von den National-
sozialisten im März 1943 mit seiner
Familie nach Auschwitz deportiert
wurde. Als einziger der Familie über-
lebte er die Lager und einen Todes-
marsch. Die Jury zeigte sich von der
Bild- und Tonpräsentation beeindruckt
und verlieh den Sonderpreis des Ju-
gendgeschichtspreises 2010 an Char-
lina und Sascha Frank.

Die Preisträgerinnen und Preisträger
erhielten Büchergutscheine sowie das
Angebot für eine kostenlose zweijäh-
rige Schnuppermitgliedschaft im Mu-
seumsverein. Die Preisverleihung und
die Vorstellung der Arbeiten und des
Projekts fanden am 8. Dezember 2010
im Jüdischen Museum Westfalen statt.

Der gute Erfolg der bisherigen Wett-
bewerbe hat die Jury ermutigt, auch in
diesem Jahr den Jugendgeschichts-
preis erneut auszuschreiben. Dazu
sind die Schülerinnen und Schüler der
verschiedenen Schultypen aus West-
falen und dem Rheinland aufgerufen,
ihre Facharbeiten, Wettbewerbsbei-
träge, Projekte u.ä., die einen themati-
schen Bezug zur deutsch-jüdischen
bzw. lokalen jüdischen Geschichte
und Gegenwart haben, sich aber auch
mit Themen aus der Zeit des National-
sozialismus befassen können, beim Jü-
dischen Museum Westfalen einzurei-
chen. Entsprechende Facharbeiten
können jederzeit an das Jüdische Mu-
seum Westfalen geschickt werden.

Thomas Ridder

JUGENDGESCHICHTSPREIS 2010
ZUM ZWEITEN MALE VERGEBEN – GROSSE RESONANZ

Preisträger und Jury am 8.12.2010



SPUREN JÜDISCHEN LEBEN IN PETERSHAGEN
Im Jahr 1999 gründete sich der Verein
»Arbeitsgemeinschaft Alte Synagoge
Petershagen e. V.«. Der Zweck des Ver-
eins ist der Erhalt der alten Synagoge
Petershagen und der ehemaligen jüdi-
schen Schule, die Aufarbeitung von jü-
dischem Kulturgut und seiner Ge-
schichte, insbesondere in Petershagen,
sowie die Förderung der Akzeptanz
einer Gedenk- und Informationsstätte
»Alte Synagoge Petershagen«. Die Be-
schäftigung mit dem Schicksal
der jüdischen Mitbürger in
dieser ostwestfälischen Klein-
stadt und der dazugehörigen
Baudenkmäler begann jedoch
bereits sehr viel früher. 

Die Geschichte der Petershäger
Judenschaft fand durch den Ho-
locaust ein schreckliches und
abruptes Ende, von dem sich
das Gemeindeleben auch nach
dem Zweiten Weltkrieg nie
wieder erholt hat. Von 66
Juden aus dem Synagogenbe-
zirk Petershagen haben nur Kurt und
Margot Scheurenberg (geb. Jacob) und
Max Block überlebt. 

Die Alte Synagoge in Petershagen und
ihr Verfall waren lange Zeit ein Sinn-
bild dafür, wie während der ersten
Jahrzehnte nach dem Krieg die Erinne-
rung an die Gräuel der Nazi-Zeit ver-
drängt wurden. Die kleine Landsyna-
goge wurde 1845/46 an Stelle der
alten, baufälligen Fachwerksynagoge
von 1796 erbaut. Es handelt sich um
ein schlichtes, auf langrechteckigem
Grundriss stehendes eingeschossiges,
saalartiges und traufständiges, ca. 80
qm großes Backsteingebäude mit
Sandsteinsockel und Satteldach. 

Über dreißig Jahre nach dem Zu-
sammenbruch des Dritten Reiches
wurde der Innenraum des zerstörten
Synagogengebäudes vollkommen
zweckentfremdet genutzt, bis in die
90er Jahre hinein als Lagerraum für
einen Handwerksbetrieb. Denn in Pe-
tershagen wurde während des Novem-
berpogroms 1938 die Synagoge nicht
wie die ca. 1400 anderen im Deutschen
Reich abgebrannt, sondern man hatte
sich »nur« darauf beschränkt, sie zu
schänden, die gesamte Inneneinrich-

tung zu zerstören und zu verbrennen,
Kultgegenstände zu entwenden oder
zu demolieren. Die Gebäude selbst,
Synagoge und Schule, wurden bereits
Anfang 1939 verkauft.

Nach einigen bürgerschaftlichen An-
strengungen wurde das Synagogenge-
bäude 1988 unter Denkmalschutz ge-
stellt, aber es dauerte noch einmal zehn
Jahre bis 1998, bis der Rat der Stadt

Petershagen dem Kauf, der
Sanierung und dem Entwurf
eines Nutzungskonzeptes zu-
gestimmt hatte. Die direkt an-
grenzende ehemalige jüdische
Schule wurde im Jahr 1999
unter Denkmalschutz gestellt.
Im November 2001 war die Sa-
nierung der Synagoge endlich
abgeschlossen und das Ge-
bäude konnte eingeweiht
werden. Die ehemalige Anord-
nung von Bima, Frauenempore
und Thorabereich ist im Innen-
bereich deutlich zu erkennen,
eine Bronzetafel erinnert an die

ermordeten jüdischen Mitbürger.

Das Miteinander von Synagoge, jüdi-
scher Schule und Mikwe ist sicherlich
ein ganz besonderes historisches Bei-
spiel. Ein solchermaßen gut erhaltenes
und saniertes Emsemble ist in Nord-
deutschland einzigartig, denn hier
bildet sich ein typisches Gemeindezen-
trum mit klassischen Elementen des
Landjudentums des 18. und 19. Jahr-
hunderts ab. 

Das Gebäude der jüdischen Schule als
einfacher Fachwerkanbau zur Syn-
agoge geht höchstwahrscheinlich auf
die Erbauungszeit des ersten Synago-
genbaus von 1796 zurück und wurde
allerdings nicht wie dieser erneuert.
Von der Schule aus betrat man den
Synagogenraum. Die Schule war von
1844 bis 1916 in Betrieb und konnte
24 Schüler unterbringen. Im Jahre
2007 wurde sie von der Arbeitsge-
meinschaft und der Stadt Petershagen
gemeinsam zurückgekauft. Die archä-
ologischen Untersuchungen, Gra-
bungen und die Entkernung begannen
im März 2008, die Sanierung und Re-
konstruktion laufen seit 2009 und
dauern noch an. 

Ein Unikat ist das 2008 bei den Gra-
bungsarbeiten in der Schule entdeckte
jüdische Ritualbad, die Mikwe. Sie
nimmt etwa ein Viertel der Gebäude-
grundfläche ein und weist nahezu den
ursprünglichen Erhaltungszustand auf.
Ein durch seine Schönheit herausra-
gender Fund in Westfalen. 

Die Arbeitsgemeinschaft hat es sich
zur Aufgabe gemacht, dieses einzigar-
tige Ensemble in
der Petershäger
Altstadt zu er-
halten, die jüdi-
sche Geschichte
der Region in
einer Daueraus-
stellung und
durch beglei-
tende Wechsel-
ausstellungen
sowie kulturelle
Veranstaltungen
den Besuchern
näher zu bringen
und so die Erin-
nerung und das
Gedenken an das
jüdische Leben
aufrecht zu
halten. Eine be-
sondere Stellung
hat dabei seit 2009 die Durchführung
des Projektes »Stolpersteine in Peters-
hagen«, mit dem individuell vor den
ehemaligen Wohnstätten an ermordete
Petershäger Juden erinnert wird. Im
März 2011 werden die nächsten Stol-
persteine verlegt, dann werden es 29
einzelne Steine mit eingravierten Le-
bensdaten sein.

Daniela Giannone

Die Verfasserin des Artikels lebt und
arbeitet in Düsseldorf, ist aktives 

Mitglied in der »Arbeitsgemeinschaft
Alte Synagoge Petershagen e. V.« und
Mitglied im erweiterten Vorstand der
Gesellschaft für Christlich-Jüdische

Zusammenarbeit e. V.

Synagoge und Ausstellung sind 
ganzjährig sonntags von 16-18 Uhr

und nach Vereinbarung geöffnet. 
www.synagoge-petershagen.de

info@synagoge-petershagen.de
Tel. 05707-1378
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Bilder von Wolfgang 
Battermann, Petershagen
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schen Kultusgemeinde Kreis Rek-
klinghausen und der Goethe-Gesell-
schaft: Wir sind eine wunderbare
bunte und solidarische Gruppe:
Frauen und Männer, Jung und Alt im
Spektrum von 20 bis über 70 Jahre,
aus Christentum und Islam und Ju-
dentum, vielfältig in der persönlichen
Frömmigkeit und Weltanschauung,
aus vielerlei Berufen, aus allen demo-
kratischen Parteien. Wir sind mitein-
ander vertrauensvoll verbunden und
wir sind vernetzt mit allen wichtigen
Stellen in Marl. Wir sind aus persön-
licher Leidenschaft, aus Idealismus
beieinander, ehrenamtlich engagiert
und wenn es sein muss: auf eigene
Kappe. -Wir treffen uns jeden Monat
und besprechen gemeinsam alles –
nicht nur das Abrahamsfest sondern
die zahlreichen Aktivitäten. Wir be-
treiben keine Schau nach innen son-
dern suchen das Beste der Stadt und
fragen dabei nicht nach Glauben und
Religion der Einzelnen .Was wir
wollen, drückt sich programmatisch
aus im Thema des 10.Abrahamsfestes:
»Bildung – menschlich/, Kulturen –
vielfältig/, Religionen – weltgewandt« 

Seit dem 1.Abrahamsfest kurz nach
dem 11.September 2001 gibt es den
immer gleichen Programmaufbau: 

Erstens Kinder – sie besuchen sich in
ihren Stadtteilen zwischen Moscheen
und Kirchen in Verbindung mit dem
Unterricht in Kirche oder Moschee. 

Zweitens: Schulen und Jugendliche –
sie lernen in erlebnisorientierten Ak-
tionen. So ist es zum Beispiel bei der
»Abrahams-Karawane by night«, wo
Jugendliche und Erwachsene im Dun-
keln trommelnd durch bestimmte
Stadtteile wandern und mit Feuer-

Zum zehnten Mal seit Herbst 2001
haben wir 2010 das jährliche Abra-
hamsfest in Marl gefeiert. Es läuft
immer mehrere Wochen im Herbst
eines Jahres. 

Veranstaltet wird es seitdem von der
Christlich-Islamischen Arbeitsge-
meinschaft Marl in Zusammenarbeit
mit den Kirchen und Moscheen in
Marl, mit der Jüdischen Kultusge-
meinde Kreis Recklinghausen, dem
Integrationsrat Marl und der Stadt
Marl. Dazu kommen jedes Jahr viele
Kooperationspartner aus Marl oder
dem Umkreis. Immer schon ist das Jü-
dische Museum Westfalen einer dieser
Kooperationspartner.

Die Internetseite »Abrahamsfest-
Marl.de« gibt Aufschluss über alle
Themen und Referenten seit 2001. Bei
Veranstaltungsthemen und ihren Orten
und bei Referierenden verbinden wir
immer zwei Sichtweisen: Basis-Ereig-
nisse eher im Alltag und herausra-

gende Persönlichkeiten von auswärts,
wie z.B. Bundespräsident Johannes
Rau (in 2011), Rabbinerin Elisa
Klapheck oder Landesrabbiner em.
Dr. Henry Brandt, Diyanet-Präsident
Prof. Dr. Bardakoglu aus Ankara oder
die weltweit führende Goethe-Ken-
nerin ProfIn Katharina Mommsen aus
Kalifornien. Auch Schwester Johanna
– Ruth – Eichmann und Rolf Abra-
hamsohn haben mit großem Echo re-
feriert. 

Verantwortlich für das Abrahamsfest
Marl stehen viele Menschen »im
Stillen« und eine namentliche Projekt-
gruppe mit circa 20 Personen: es sind
die SprecherInnen der Christlich-Isla-
mischen Arbeitsgemeinschaft Marl
plus weitere Personen von der Jüdi-

kunst-Aktionen, mit Essen und
Trinken Jugendliche oder Cliquen auf
öffentlichen Plätzen aufsuchen. »Inno-
vativ aus Prinzip« haben wir 2010
Kreative Workshops in 8 verschie-
denen Schulen Marls angeregt und sie
werden ihre Ergebnisse am Samstag,
5.Februar 2011 um 16 Uhr im Theater
Marl auf die Bühne bringen: Sie ma-

chen unsere Gegenwart und ihr Er-
leben als Heranwachsende heute zum
Thema – inspiriert durch die großar-
tigen Abraham-Erzählungen in Thora,
Bibel und Koran. In jedem Jahr besu-
chen 15-16 jährige Jugendliche aus 3
Schulen die Synagoge – mit wichtigen
Aha-Erlebnissen. 

Drittens Erwachsene – sie treffen an-
regende, oft »prominente« Referen-
tInnen aus den drei Religionen in ein
und derselben, sorgfältig inszenierten
Veranstaltung im Gespräch mitein-
ander und mit dem Publikum.

Und mit allen Generationen gibt es
seit 2001 das Abrahams-Gastmahl im
Rathaus-Saal auf Einladung und in der
Schirmherrschaft des Bürgermei-
sters/der Bürgermeisterin. Schön sind
auch Generationen-übergreifende
Auftaktveranstaltungen wie z.B. das
große Kinderfest mit 2000 Besuchern
am Tag des Kindes am 20.9.2009 vor
dem Rathaus.

Finanziell und auch ideell gefördert
wird jedes Abrahamsfest von der Stadt
Marl, dem Bistum Münster und der
Evangelischen Kirche von Westfalen,
der Gewerkschaft Erziehung und Wis-
senschaft GEW, vom Staat: Jahre lang
vom Bundesministerium des Innern
und seit diesem Jahr vom Land NRW.
Wir sind glücklich über gelegentliche
Förderung: sei es von DITIB Deutsch-

10 JAHRE ABRAHAMSFESTE IN MARL16
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AUS DEN JÜDISCHEN GEMEINDEN

EHRUNG FÜR JACQUES MARX: Der lang-
jährige Vorsitzende der Jüdischen Ge-
meinde Duisburg – Mülheim –Ober-
hausen, Jacques Marx, erhielt am 3.
November 2010 eine besondere Eh-
rung: Alle drei von der Gemeinde um-
spannten Städte verliehen ihm gleich-
zeitig ihre »Ehrenringe« für seine
Verdienste um die Jüdische Gemeinde
Duisburg-Mülheim-Oberhausen, die
er 38 Jahre lang bis Anfang 2010 lei-
tete, und für die Integration jüdischen
Lebens in den Alltag dieser Städte. In
seine Amtszeit fielen u. a. der Bau des
neuen Gemeindezentrums mit Syn-
agoge am Duisburger Innenhafen, die
Eröffnung des Jüdischen Kindergar-

tens 2009 sowie das große Wachstum
der Gemeinde seit 1990.

1936 als Sohn deutscher Juden im Pa-
riser Exil geboren, musste Marx von
1942 bis 1944 mit seiner Familie aus
Angst vor mordenden SS-Einheiten in
Frankreich untertauchen. 1945, nach
Ende des Zweiten Weltkriegs, wurde
er in Paris eingeschult. Sein Abitur
macht Marx in Straßburg, wo er an-
schließend Pharmazie studierte. Mitte
der 60er Jahre verschlug es ihn des
Berufs wegen nach Gelsenkirchen.
Und mit nur 36 Jahren übernahm er
1972 den Vorsitz der Duisburger Jüdi-
schen Gemeinde, damals mit rund 160

Mitgliedern. Die Gemeinde ernannte
ihn jetzt zum Ehrenvorsitzenden auf
Lebenszeit.

GEMEINDE-JUBILÄUM IN MÜNSTER: Im
März 2011 jährt sich das Einwei-
hungsdatum der nach dem Krieg neu
errichteten, also der jetzigen Synagoge
in Münsters Klosterstraße zum 50.
Mal. Anlässlich dieses Ereignisses
wird ein Bildband erscheinen – unter
Mithilfe u.a. des ehemaligen Gemein-
demitglied Julian Voloj (jetzt New
York) und der Literaturwissenschaft-
lerin Dr. Iris Nölle-Hornkamp. Mit
dem Erscheinen ist für Sommer 2011
zu rechnen.
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land, der Groebenstiftung, Aktion
Mensch, Volksbank Marl-Reckling-
hausen oder der Sparkasse Vest Rek-
klinghausen.

Warum »Abraham«? Abraham lebte
vor mehr als 4000 Jahren im Länder-
Viereck zwischen dem heutigen Irak,
der südlichen Türkei, Syrien, Li-
banon, Israel/Palästina, Ägypten und
Arabische Halbinsel. Der Bibel zu-
folge stammt die Familie aus »Ur in
Chaldäa«, am Euphrat im heutigen
Irak. Im Koran ist Abraham/
»Ibrahim« eng auch mit Mekka ver-
bunden. – In den großartigen Erzäh-
lungen der Thora, der Bibel und des
Koran gibt es Gemeinsames und
Unterschiedliches. Allen gemeinsam
ist Abrahams Erkenntnis des Einen
Gottes, was bewirkt: Kritik, wenn
andere Geschöpfe oder Gewalten
neben Gott gestellt und verehrt
werden, d.h. Kritik: wenn Menschli-
ches wie Gott angebetet wird, wenn
Personen oder Systeme vergottet
werden und dabei Menschen ver-
sklavt und gebrochen werden. – Ab-
raham ist in jeder dieser Religionen
sehr wichtig und steht hierbei immer
für etwas Besonderes. 

Und zugleich steht Abraham ge-
meinsam über allen drei Religionen
bzw dazwischen wie ein Schirm für
alle, wie eine überwölbende Brücke,
wie eine Brücken-Person. Nicht um-

sonst gilt Abraham in den Heiligen
Schriften der Juden, Christen und
Muslime einheitlich als »Freund
Gottes« (2.Chronik 20,7; Jesaja 41,8;
Jakobusbrief 2, 23, Sura An-Nisa
4,125). Als »Freund Gottes« und – so
schlussfolgern wir – »Freund von
Menschlichkeit« ist Abraham der
ideale Namensgeber für uns. Und
nicht nur für uns. Das Nachrichten-
magazin der SPIEGEL hatte Weihn-
achten 2008 die Titelgeschichte Ab-
raham. Da war vor 2 Jahren zu lesen:
»Überall auf der Welt entstehen Initi-
ativen, die dem ´Kampf der Kul-
turen` einen ‘Dialog der Religionen’
entgegensetzen, im Namen Abra-
hams als gemeinsamen Vater von
Juden, Christen und Muslimen. Die
versöhnliche Botschaft geht von der
spanischen Metropole Madrid
ebenso aus wie vom Ruhrgebiets-
städtchen Marl. Bereits zum achten
Mal feierten die Bürger an der Lippe
(in Marl) ihr großes Abrahams-
fest….« (s.148).

Wir machen weiter. Solange wie wir
wollen. Abraham macht´s möglich!

Wir praktizieren für Respekt, Nach-
barschaftlichkeit und Friedlichkeit im
örtlich Konkreten und wirken dabei
vielleicht wie ein Leuchtturm. Dabei
wissen wir: Ein friedliches Klima
fällt nicht vom Himmel, sondern ist
Ergebnis von Arbeit und Zusammen-

arbeit. Und: im »hoch explosiven Ge-
misch von Religion und Politik«
(Klaus Lefringhausen) steht friedens-
ethisches Wirken unter einem »guten

Stern«, also: unter Gottes Segen: erst
recht auch in der aktuellen, unüber-
sichtlich und widersprüchlich sowie
spannungsreich empfundenen Welt-
Lage und Welt-Entwicklung.

Hartmut Dreier

Hartmut Dreier, ev. Pfarrer i.R., ge-
boren 1938, seit 1963 verheiratet mit
Almuth Dreier, nach Auslandsaufent-
halt in den USA von 1963 – 65 und
Studentenpfarrer-Tätigkeit in Stuttgart
und Bochum von 1969 – 1977 leben
Dreiers seit 1977 in Marl. Seit Anfang
der 1980er Jahre in inter-religiösen/
interkulturellen Dialogen und Pro-
jekten engagiert. Seit »1968« Mit-
Herausgeber der Zeitschrift »AMOS –
Kritische Blätter aus dem Ruhrge-
biet«. Seit 2006 Mitglied Deutscher
Werkbund.

JÜDISCHES LEBEN

FORTSETZUNG…



verpackte Lebensmittel unter der
Theke versteckt, die sie Grete Sögtrop
unauffällig für die Ambrunns zustek-
kten.

An einen Vorfall kann sich Elisabeth
Wilkin auch heute noch glasklar erin-
nern: Sie war ein kleines Mädchen,
saß gerade im Zimmer und spielte, als
ihre Mutter – völlig aufgelöst – nach

Hause kam und er-
zählte, was passiert
war. »Meine Mutter
war ins Gemüsege-
schäft von Antonia
Jansen, das damals am
Ende des Drubbels in
der Lippestraße unter-
gebracht war, zum Ein-
kaufen gegangen. Dort
traf sie auch Frau Am-
brunn. Plötzlich

stürmte SA-Sturmhauptführer Otto
Weißenberg in den Laden, schrie die
arme Frau an: ,Du weißhaariger Jud´,
wo deutsche Frauen kaufen, hast du
nichts zu suchen!´ Und dann jagte er
sie aus dem Laden.« Noch stunden-
lang sei die völlig verstörte Rosalie
Ambrunn mit ihrem leeren Einkaufs-
korb am Arm durch die Stadt geirrt. 

»Ich habe diese Situation ja nicht
selbst erlebt. Doch die Schilderungen
meiner erregten Mutter haben solche
fürchterlichen Bilder in meinem
kleinen Kopf wachsen lassen, dass ich
viele Nächte davon geträumt habe«,
sagt Elisabeth Wilkin. Die Ambrunns
waren als liebenswerte und hilfsbe-
reite Personen in Dorsten bekannt. »Es
wurde erzählt, dass Julius Ambrunn
sogar anlässlich des Besuchs des Bi-
schofs von Münster aus dem Fenster
seiner Wohnung heraus eine Girlande
festgehalten habe, die nicht anzu-
bringen war«, erzählt Elisabeth
Wilkin. Das Girlandenende auf der
gegenüberliegenden soll ein SA-Mann
in den Händen gehalten haben.

Als die jüdischen Mitbürger in allen
Städten zur Vorbereitung der Deporta-
tion aus ihren Wohnungen gejagt und
in sogenannte »Judenhäuser« ge-

Im Alter tauchen sie wieder auf, die
Kriegserinnerungen aus eigener Kin-
derzeit. Manche Erfahrungen haben
sich so sehr in der Seele verkrallt, dass
sie auch 70 Jahre später noch be-
drücken. So wie bei Elisabeth Wilkin
(76), geborene Heynck. Die furchtbare
Demütigung, die Rosalie Ambrunn
zur Nazi-Zeit im Gemüsegeschäft von
Antonia Jansen erleben musste, hat sie
als Kind verwirrt und
verängstigt. Viel später
erst begriff sie die Zu-
sammenhänge, die
furchtbaren Folgen,
den tödlichen Aus-
gang.

Am 8. März 1912 war
Julius Ambrunn mit
seiner Frau Rosalie
nach Dorsten ge-
kommen. In der Lippestraße 59 grün-
dete der jüdische Kaufmann ein Por-
zellanwarengeschäft, das er bis zur
»Arisierung« betrieb. Sohn Kurt er-
blickte am 3. Februar 1914 das Licht
der Welt. Julius Ambrunn war ein
frommer Jude. Er war klein, zart von
Gestalt und herzensgut. Bis 1932 war
er im Vorstand der Synagogenhaupt-
gemeinde Dorsten tätig. Später leitete
er die Geschicke der Dorstener jüdi-
schen Gemeinde. 

Die Ambrunns wohnten zur Miete in
der 2. Etage des Hauses Lippestraße
59, das Hausbesitzer Hühnerschulte
gehörte. »In diesem Haus auf gleicher
Etage lebte auch Grete Sögtrop, die
wir immer Tante Grete nannten«, er-
innert sich Elisabeth Wilkin. »Sie hat
für die Ambrunns heimlich einge-
kauft, als Juden nicht mehr auf die
Straße durften.« Einige Dorstener Ge-
schäftsleute hatten in Zeitungspapier

pfercht wurden, wurden die Ambrunns
in das jüdische Gemeindehaus an der
Wiesenstraße 24 umquartiert, an den
Ort, an dem Nazi-Schergen in der
Reichspogromnacht 1938 die Syn-
agoge zerstört hatten. Kurz vor der
Deportation hat Grete Sögtrop Rosalie
Ambrunn noch einmal getroffen. »Um
kein Aufsehen zu erregen, haben beide
vorgetäuscht, sich die Auslagen in
einem Schaufenster anzuschauen.
Dabei hat Frau Ambrunn Tante Grete
unauffällig zugeflüstert: ,Wir kommen
morgen weg!´«. So wurde es Elisabeth
Wilkin überliefert.

Im Januar 1942 wurden Julius, Rosalie
und Kurt Ambrunn nach Riga depor-
tiert. Keiner kehrte zurück. Ihre schon
1935 gepackten Überseekoffer und die
gebuchte Schiffspassage blieben un-
genutzt – ihre Auswanderungs-
nummer wurde nie aufgerufen. Heute
erinnert ein Stolperstein vor ihrem
Haus an der Lippestraße an die jüdi-
sche Familie. Auch die Straße, an der
das Jüdische Museum Westfalen zu
Hause ist, trägt den Namen des letzten
Synagogenvorstehers: Julius-Am-
brunn-Straße. 

Doch in Elisabeth Wilkins Erinnerung
an die jüdische Familie hat sich ein ei-
genes Bild unauslöschlich festgesetzt:
das einer verstörten, umherirrenden
Frau mit einem leeren Einkaufskorb
am Arm. 

Anke Klapsing-Reich 

»WO DEUTSCHE FRAUEN KAUFEN, HAST DU NICHTS ZU SUCHEN«
KINDHEITSERINNERUNGEN VON ELISABETH WILKIN AN DIE JÜDISCHE FAMILIE AMBRUNN
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Kurt Ambrunn als Schüler

Eheleute Wilkin



1961 – »E ICHMANN IN JERUSALEM«

Vom April bis zum Dezember 1961
fand in Jerusalem der Prozess gegen
den ehemaligen SS-Obersturmbann-
führer Adolf Eichmann statt, einen
der Hauptorganisatoren des Juden-
mords der Nationalsozialisten. Vor-
geschichte und Wirkungen dieses
Verfahrens sorgen bis heute für er-
regte Debatten.

Denkbar wurde dieser Prozess nur,
weil der israelische Geheimdienst
Eichmann 1960 in Argentinien aufge-
spürt und von dort entführt hatte, um

ein exemplarisches Gerichtsverfahren
in Israel zu ermöglichen. Wie heute
bekannt ist, wusste der westdeutsche
Bundesnachrichtendienst seit 1952
vom Aufenthaltsort und der falschen
Identität Eichmanns. Der hessische
Generalstaatsanwalt Fritz Bauer, dem
solche Informationen ebenfalls schon
Ende der 50er Jahre vorlagen, zog es
aus der Sorge um aktive NS-Seil-
schaften in den deutschen Bürokra-
tien vor, die deutsche Justiz nicht ein-
zuschalten, sondern übergab die
Nachricht dem israelischen Ge-
sandten.

Eichmann stammte aus Österreich und
stieg in der NS-Zeit zum Leiter des
»Judenreferats« im Reichsssicherheits-
hauptamt auf. Von dort wurden ab 1941
die Deportationen und Mordaktionen in
den Vernichtungslagern geplant. Das
Protokoll der bekannten Wannseekon-
ferenz über die Details dieser Mordpo-
litik wurde von Eichmann verfasst.

Vor dem Jerusalemer Gericht, in dem
100 Zeugen aussagten, wurde Eich-
mann der Ermordung, Deportation, der
Verursachung unmenschlicher Lebens-
bedingungen, der Ausplünderung der
Juden und weiterer Verbrechen be-
schuldigt. Der Angeklagte stellte sich
als unwichtiges Rädchen der Büro-
kratie und als bloßen Befehlsemp-
fänger dar. Am 15. Dezember 1961 er-
folgte der Schuldspruch, das
Todesurteil wurde am 31. Mai 1962
vollstreckt. Das Gericht stützte sich mit
dem Urteil auf das sog. »Weltrecht-
sprinzip« , nach dem in der Nachfolge
der Nürnberger NS-Prozesse Völker-
mord überall auf der Welt geahndet
werden sollte. 

Der Prozess hatte internationale Reso-
nanz und wurde im israelischen Hör-
funk übertragen. Aus den Reportagen
der Beobachter gingen mindestens
zwei bis heute beachtete Bücher hervor
– Hannah Arendts »Eichmann in Jeru-
salem. Ein Bericht von der Banalität
des Bösen« und Harry Mulischs »Straf-
sache 40/61«. Arendts Buch war wegen
seiner Nüchternheit, ihrer Kritik an der
Prozessführung und der dort erhobenen
Vorwürfe jüdischer Mitschuld am Mas-
senmord extrem umstritten und konnte
erst 2000 in Israel publiziert werden.
Im Kontext dieser Berichte wurde der
heute viel benutzte Begriff des
»Schreibtischtäters« geprägt. Der da-
malige Stern-Chefredakteur H. Nannen
sprach sich gegen eine intensive Be-
richterstattung aus, weil diese die Ver-
söhnung junger Deutscher und Israelis
gefährden könne.

Die israelische Regierung wollte mit
diesem Verfahren die Weltöffentlich-

keit für die bedrohte Lage der Juden
in der Vergangenheit und in Israel
sensibilisieren. Auch innergesell-
schaftlich hatte der Eichmann-Pro-
zess gewichtige Konsequenzen: Das
Schweigen und die Scham über die
im Holocaust von Juden erlittenen
Schrecken wichen allmählich der Er-
forschung und Wahrnehmung dieses
Teils der Geschichte. »Der Eich-
mann-Prozess ist ein Wendepunkt, an
dem der Holocaust in ein zentrales
Element der israelischen Identität
übergeht«, konstatierte Prof. Hanna
Jablonka von der Ben-Gurion-Uni-
versität Beer Sheva.

Norbert Reichling

P.S. Am 13. Mai (um 19.30 Uhr) ver-
anstaltet das Museum einen Vortrags-
abend zum Thema »Eichmann,
Globke und die DDR«. Dr. Annette
Leo aus Berlin berichtet, wie der Pro-
zess gegen Adolf Eichmann zu einem
Brennpunkt deutsch-deutscher Aus-
einandersetzungen wurde.
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ausgesuchten Werke beziehen sich
auf europäische Orte, die jüdische
Kultur und Historie berühren – z.B.
das Grab Heinrich Heines und das
Berliner Holocaust-Mahnmal. Die
Ausstellung lief bis zum 10. März
und wurde in Zusammenarbeit mit
der Open Art Galerie für Gegen-
wartskunst in Borken konzipiert.

WANDERNDE AUSSTELLUNGEN: Die vom
Dorstener Museum im vergangenen
Jahr produzierten Wanderausstel-
lungen »Angekommen?« zur jüdi-
schen Einwanderung und zur jüdi-
schen Gegenwart und Geschichte in
NRW waren im Frühjahr sehr gefragt:
In Düsseldorf wurde die erstgenannte
Schau von einem breiten Veranstalter-
kreis gezeigt, die Stadtbibliothek
Neuss zeigte die Überblickspräsenta-
tion »Menschen – Steine – Migra-
tionen«. Weitere Stationen in NRW
sind schon geplant.

BÜCHERSPENDE FÜR DIE VILNIUS JEWISH
LIBRARY: In den vergangenen Jahren
konnte sich das Museum immer
wieder über großzügige Bücher-
spenden für die Bibliothek erfreuen.
Neben vielen neuen Büchern sam-
melten sich aber auch doppelte Exem-
plare an. Im Laufe der Zeit war ein Be-
stand von mehreren hundert Dubletten

PAUL-SPIEGEL-BERUFSKOLLEG – SPONSO-
RENLAUF: Unter dem Motto »Fit für To-
leranz« haben die Schülerinnen und
Schüler des Paul-Spiegel-Berufskol-
legs in Dorsten im Herbst einen Spon-
sorenlauf durchgeführt. Der Erlös
dieser Aktion – weit mehr als 4000
EUR – kam zu gleichen Teilen der
Katastrophenhilfe in Pakistan und dem
Jüdischen Museum Westfalen zugute. 

EIN BESONDERER GEDENKTAG: Eine be-
sonders beeindruckende Kooperation
mit den Dorstener Gymnasien war die
Museums-Veranstaltung zum Ge-
denktag des 9. November. Eine Schü-

lergruppe, Lehrer sowie Mitarbeiter
des Jüdischen Museums lasen aus Pro-
tokollen einer Besprechung im
Reichsluftfahrtministeriums vom 12.
November 1938 über die Auswertung
der Novemberpogrome durch die NS-
Drahtzieher.

FOTOGRAFIEN VON HOLGER LUCZAK:
Ab 21. Januar 2011 zeigte das Jüdi-
sche Museum Westfalen »außer der
Reihe« Fotoarbeiten des Düsseldorfer
Fotografen Holger Luczak. Die fünf

entstanden. Einzelne Versuche, diese
Bücher mit anderen Institutionen zu
tauschen, hatten den Bestand nicht
wesentlich reduziert. Um so erfreuter
war man im Jüdischen Museum, als
per E-Mail im Dezember sich zwei
Studierende aus Kiel meldeten, die für
die neu gegründete Vilnius Jewish Li-
brary Bücher suchten. Diese im
Sommer 2010 eröffnete Bibliothek
entstand auf Initiative des US-Ameri-
kaners Wyman Brent.

Wyman Brent baut die Bibliothek als
Privatperson mit großem persönlichen
Engagement, inzwischen von vielen
Einzelpersonen und Institutionen aus
den USA und Europa unterstützt, auf.
Im Januar 2011 kam Wyman Brent in
Begleitung einer der beiden Kieler
Studierenden, Andrea Oberheiden,
nach Dorsten. Sie nahmen etwa sechs
Umzugskartons mit Büchern zum Ju-
dentum für die Vilnius Jewish Library
in Empfang. Alle Beteiligten waren
zufrieden: Mr. Brent und Frau Ober-
heiden darüber, dass sie den deutsch-
sprachigen Bestand an Literatur zum
Judentum spürbar erweitern konnten,
die Beteiligten im Museum freuten
sich, dass diese Bücher nun endlich
wieder Lesern zugänglich gemacht
werden.
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allem aus Westfalen und dem gesamten
Ruhrgebiet, aber auch aus den übrigen
Landesteilen von NRW. 

Über diese Themen führen wir seit
dem Herbst 2009 fortlaufend Ge-
spräch mit der Bezirksregierung, der
Stadt Dorsten, dem Landschaftsver-
band, der Landesregierung und Mit-
gliedern des Landtags. Der heutige
Stand – nach einem ausführlichen Ge-
spräch Anfang 2011 im Kulturaus-
schuss des Landtags: Wir werden noch
im Frühjahr einen Antrag an die Lan-
desregierung stellen und gehen davon
aus, dass in den parlamentarischen
Haushaltsberatungen für 2010 der Re-
gierungsentwurf noch eine Verände-
rung erfährt, die uns zugute kommt.

Seit der letzten Vorstandswahl im Jahr
2009 weisen wir kontinuierlich darauf
hin: Das Jüdische Museum Westfalen
bedarf in absehbarer Zeit einer Hilfe
der öffentlichen Hände, um auch nur
auf dem heutigen bescheidenen Ni-
veau weiter arbeiten zu können. 

Das Museum nimmt trotz seiner sehr
begrenzten Ressourcen Funktionen in
den Bereichen Ausstellungen (Ge-
schichte, Kunst, Menschenrechte), Bil-
dungsarbeit mit Kindern und Jugend-
lichen, Multiplikatorenfortbildung,
Vortrags- und Kulturveranstaltungen,
Forschung, Dokumentation und Bera-
tung für die ganze Region Westfalen
und z.T. für ganz Nordrhein-Westalen
wahr. Es erreicht Besucher/innen vor

Bis dahin wissen wir uns begleitet
durch den Trägerverein und andere:
Unser Spendenaufruf in der letzten
Schalom-Ausgabe, unterstützt durch
ein Rundschreiben, ergab kurzfristig
ein beachtliches Spendenaufkommen
von ca. 19.000 €, die uns über kriti-
sche Monate hinweghalfen. Herz-
lichen Dank im Namen des gesamten
Vorstands an alle, die eine kleine oder
große Spende veranlasst haben!!

Und die LWL-Kulturstiftung hat mit
einem großzügigen Projektzuschuss
ein weiteres Mal eine Zwischenlösung
für einen Teil unserer Probleme er-
möglicht, worüber wir sehr glücklich
sind. (Genaueres siehe Seite 3)

Norbert Reichling

E IN STARKER VEREIN (2): EIN WORT ZUR LAGE UND ZWEIMAL DANKE !


